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         Für Nina.

         Danke.

      
   
      
         Figuren-Übersicht

         
            
               Olivia (Liv) Crate Liv ist siebzehn Jahre alt, kommt von der Insel Hawaiki (Jènnye) und ist die Beschenkte des Wintersterns Antares – sie beherrscht unter anderem das Wasser. Sie hat eine jüngere Schwester, einen
                  Vater und eine Großmutter. Außerdem ist Finn ihr bester Freund. Sie liebt Bücher, Abenteuer, Surfen und gutes Essen. Vor Kurzem
                  hat das Heilen von Jamies Seele dazu geführt, dass ihr Geist und ihr Körper sich beinahe
                  voneinander getrennt hätten, weshalb sie nun stark geschwächt ist.
Aussehen: dunkler Teint, gebräunt, hellgrüne Augen und wellige braune Haare, die ihr
                     bis unter die Brust reichen.

            

            
               Finnley (Finn) Lawin Finnley ist achtzehn Jahre alt, kommt von der Insel Hawaiki (Jènnye) und ist der
                  Beschenkte des Herbststerns Aldebaran – er beherrscht unter anderem die Erde. Olivia ist seit jeher seine beste Freundin.
                  Er ist ein Bücherwurm, abenteuerlustig, mutig und selbstlos. Finn ist weniger impulsiv
                  als Olivia.
Aussehen: sowohl helle als auch dunkle Haut (Pigmentstörung; Flecken auf dem ganzen
                     Körper verteilt), blonde Haare, dunkle Augen.

            

            
               James (Jamie) Eden Jamie ist zweiundzwanzig Jahre alt und lebte in Flagstaff, Arizona, wo er eine Jägereinheit
                  leitete, bevor er und seine Truppe aus Begabten sich Liv, Finn und Jenkins anschlossen.
                  Er ist in dem Glauben groß geworden, dass er ein gewöhnlicher Hüter und Begabter sei,
                  obwohl er kürzlich herausgefunden hat, dass er der Beschenkte des Sommersterns Regulus ist – er beherrscht unter anderem das Feuer. Der falsche Wächter Yuth hat seine Eltern
                  getötet, als Jamie gerade erst neun Jahre alt war, und ihn entführt, was Jamie erst
                  realisiert hat, als Yuths Zauber sich von seiner Seele gelöst haben.
Aussehen: gebräunter Teint, goldene Augen, groß, kurze braune Haare, kantiges Gesicht
                     mit markanten Wangenknochen, breite Schultern.

            

            
               Lloyd Jenkins Jenkins ist bereits über dreihundert Jahre alt, sieht aber noch immer aus wie 28
                  und stammt aus England. Nachdem er und seine Frau unwissentlich auf Jènnye gestrandet
                  sind, seine Frau jedoch von unbekannten Angreifern getötet wurde, hat Jenkins den
                  Rest seines Lebens der Forschung über die Sterne gewidmet. So wurde er mit den Jahrhunderten
                  zu einer lebenden, unsterblichen Legende und der wichtigste Gelehrte für die Begabten.
                  Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Beschenkten bei ihrer Suche nach den Zonen
                  der fünf mächtigen Sterne zur Seite zu stehen.
Aussehen: weiß, wellige, hellbraune Haare, die meist in einem Knoten am Hinterkopf
                     stecken, lange grausame Narbe, die sich von der linken Schläfe aus über seine linke
                     Wange zieht.

            

         

      
   
      
         Die Mächtigen und ihre Begabten

         
            
               Jènnye Der mächtigste Stern am Nachthimmel. Alle anderen sind ihm unterlegen. 
Der einzige Mächtige, der weder Begabte noch Beschenkte besitzt, jedoch verleiht er
                  Hütern und Wächtern Fähigkeiten, die der Geheimhaltung ihrer Existenz dienen.
               

            

            
               Antares Der Winterstern. Seine Kräfte offenbaren sich in Form des Elements Wasser.
Sua Cupa und Ozlo Cupa Zwillinge und die Heiler in Jamies Jägereinheit. Während Ozlo das Wasser beherrscht,
                  kann Sua heilende Kräfte im Wasser erwecken.
Aussehen: weiß, sehr blass, hellblau-graue Augen, wasserstoffblonde Haare, groß und
                     schlank, zwanzig Jahre alt.

            

            
               Regulus Der Sommerstern. Seine Kräfte offenbaren sich in Form des Elements Feuer.
Gregor Jamies bester und ältester Freund und Teil seiner Jägereinheit. Beherrscht das Feuer.
Aussehen: schwarz, sehr groß, breitschultrig, muskulös, kurz geschorene Haare, Mitte
                     zwanzig.
Fire Niemand weiß, wie ihr wahrer Name lautet, und sie ist sehr darauf bedacht, niemandem
                  zu nahe zu kommen. Beherrscht das Feuer und ist Teil von Jamies Jägereinheit.
Aussehen: weiß, klein, sehr athletisch, schulterlange braune Haare, vermutlich in
                     ihren Zwanzigern.
Ever Besitzt die Kraft, Druckwellen heraufzubeschwören. Ist Teil von Jamies Jägereinheit.
Aussehen: weiß, goldblonde glatte Haare, schlank, blaue Augen, zwanzig Jahre alt.

            

            
               Aldebaran Der Herbststern. Seine Kräfte offenbaren sich in Form des Elements Erde.
Collin Besitzer eines stillgelegten Begabtenhauses auf der Südinsel Neuseelands. Aldebaran-Begabter
                  mit der Fähigkeit übermenschlicher Körperkraft.
Aussehen: weiß, schwarze-silbrige Haare, Lachfalten, Mitte vierzig, nicht sonderlich
                     groß.

            

            
               Pollux Der Frühlingsstern. Seine Kräfte offenbaren sich in Form des Elements Luft.
               

            

         

         Weitere Sterne

         
            
               Die Hydrus Neun dunkle Sterne, die so verdorben sind, dass der Himmel sie einst ausspuckte.
                  Bis heute sind sie durch einen Zauber in den Höhlen von Jènnye gefangen. Sollten sie
                  eines Tages freikommen, werden sie Rache, Chaos und Zerstörung über die Welt bringen.
               

            

            
               Die Hydrus bestehen aus den Sternen:

            

            
               Capella Hellster und mächtigster Stern der Hydrus. Wird als ihr Anführer angesehen.
               

            

            
               Markab

            

            
               Scheat

            

            
               Sirius

            

            
               Sirrah

            

            
               Altair

            

            
               Wega

            

            
               Arktur

            

            
               Spika

            

            
               Die Plejaden Die einzigen Sterne, die in Kontakt mit unserer Welt treten, und der Quell des Wissens
                  für Lloyd Jenkins. Neben ihm stehen sie nur mit den Wächtern in Verbindung. Ihre Botschaften
                  sind oftmals kryptisch, geheimnisvoll und/oder scheinbar willkürlich.
               

            

         

      
   
      
         Glossar

         
            
               Beschenkte Die Nachkommen der vier Krieger, welche sich einst opferten, damit die Hydrus eingesperrt
                  werden konnten. Von ihnen kann es zeitgleich nur vier Stück geben und ihre Kräfte werden vererbt. Diese Kräfte sind sehr groß, können jedoch erst mit dem Sternenstaub aller fünf
                  Mächtigen vollständig erweckt werden, welcher in den fünf Zonen der mächtigen Sterne
                  versteckt wurde.
               

            

            
               Begabte Menschen, die als ungeborenes Kind zufällig das Sternenlicht eines Mächtigen absorbiert
                  und somit Fähigkeiten erhalten haben. Von ihnen gibt es Tausende, ihre Kräfte sind
                  jedoch nicht sonderlich stark und stammen immer nur jeweils von einem der Mächtigen.
                  Auch sind ihre Kräfte nicht vererbbar und müssen nicht durch Sternenstaub erweckt werden.
               

            

            
               Hüter Begabte, denen zusätzlich Fähigkeiten von Jènnye verliehen wurden, die dazu dienen,
                  ihre Gesellschaft geheim zu halten. Geborene Anführer und leiten meistens Begabtenhäuser,
                  Jägereinheiten o. Ä.
               

            

            
               Wächter Dazu auserwählt, über die Begabten zu herrschen. Nur Hüter können Wächter werden und können sich dafür einmal in ihrem Leben den Wächter-Prüfungen
                  unterziehen.
               

            

            
               Ebene Oder auch Welt. Die Welt (Ebene) der Sterne, Seelen und Energien sowie unsere Welt
                  (Ebene) gehören zu ein und demselben Universum, sind jedoch voneinander getrennt,
                  wie zwei Räume, zwischen denen sich eine Glasscheibe befindet.
               

            

            
               Zone Ein Ort zwischen den Ebenen, der von einem der fünf Mächtigen erschaffen wurde. Es
                  gibt nur fünf Zonen auf der Welt, eine von jedem Mächtigen, und in jeder dieser Zonen
                  ist der Sternenstaub eines Mächtigen verborgen.
               

            

            
               Sterne Die mächtigsten, göttlichsten Geschöpfe unseres Universums. Existieren in der Ebene
                  der Sterne und leben mehrere Millionen Jahre. Selbstgefällig, stolz, hochmütig und
                  können schnell jähzornig werden. Ein Stern ist nicht in der Lage zu lügen und würde
                  sich nie freiwillig bei einem anderen existierenden Geschöpf bedanken, da dies einen
                  magischen Schwur heraufbeschwört.
               

            

            
               Dank Da Begabte und Beschenkte Kräfte der Mächtigen besitzen, nehmen es die Sterne persönlich,
                  wenn diese Menschen sich bedanken, da es zuwider der Natur eines Sterns ist. Ein Dank
                  unter Begabten und Beschenkten beschwört einen Zauber herauf, durch welchen man sich
                  unwiderruflich in Form einer Gefälligkeit an die Person bindet, bei welcher man sich
                  bedankt hat. Dies kann sogar zum Tod führen, denn die Sterne am Himmel sorgen mit
                  ihren Kräften dafür, dass du dich auch an deine Gefälligkeit hältst. Die Person, bei
                  welcher man sich bedankt hat, kann einen jedoch auch aus einem Schwur befreien.
               

            

            
               Sternenschwur/das Gericht der Sterne Auf die Sterne zu schwören ist für Begabte und Beschenkte eine hochgefährliche Angelegenheit,
                  da in diesem Fall die Sterne überprüfen, ob man die Wahrheit spricht. Ist dem nicht
                  so, endet es mit dem Tod, da diese überaus stolzen und göttlichen Geschöpfe es nicht
                  tolerieren, mit Unwahrheiten beschmutzt zu werden. Sterne können zudem nicht lügen
                  und sehen die Fähigkeit zu lügen als Fehler niederer Lebensformen an. Aber auch wenn
                  man die Wahrheit spricht, kann das Gericht der Sterne einen nach einem Schwur töten,
                  da es nicht jeder aushält, von der intensiven prüfenden Macht erfüllt zu werden.
               

            

            
               Begabtenhaus Ein Ort, an dem Begabte aufwachsen und lernen, mit ihren Kräften umzugehen.
               

            

            
               Abtrünnige Begabte, die sich von den Mächtigen und den Wächtern abgewendet haben und ihre eigenen
                  Ziele verfolgen. Viele von ihnen gefährden die Sicherheit und die Geheimhaltung der
                  Begabten.
               

            

            
               Orden der Auriga Abtrünnige, die nicht im Namen der Mächtigen leben und dienen, sondern im Namen der
                  Hydrus. Der Glaube an diese dunklen Sterne ist ihre Religion. Sie werden von den Wächtern
                  als hochgefährliche und extremistische Sekte eingestuft.
               

            

         

         Weitere Begriffe

         Einen Aussprache-Guide findest du unter diesem QR-Code und folgendem Link:
         

         [image: ]
          

         
            
               www.piper.de/tami-fischer-buecher

            

            
               Hawaiki Der (falsche) Name der Insel, von welcher Olivia und Finnley stammen.
               

            

            
               Kaurehe Dieses Wort steht auf Hawaiki für Monster oder Missgeburt. Bezeichnung für jemanden, der im negativen Sinne als andersartig empfunden wird.
               

            

            
               Riaka Dieses Wort steht auf Hawaiki für Mut, Stärke und Stolz.
               

            

            
               Mokopuna Enkel*in.
               

            

            
               Taotu Die heiligen Tattoos auf Hawaiki.
               

            

         

      
   
      
         Prolog

         Jemand rempelte mich an. Ich stolperte zwei Schritte nach vorne und fasste mir an
            den Kopf. Es fühlte sich an, als würde ich aus einem Traum erwachen, als sei ich gerade
            eben noch tief in Gedanken versunken gewesen. Deshalb rieb ich mir über die Augen
            und drehte mich um, um zu sehen, wer mich so unsanft gestoßen hatte. Ein Mann mit
            einem Holzkarren warf mir einen bösen Blick über die Schulter zu, schüttelte den Kopf
            und ging weiter seiner Wege. Dann wurde ich wieder angerempelt, diesmal von der anderen
            Seite.
         

         »Steh nicht so im Weg herum, Mädchen!«, blaffte ein alter Mann, der einen schwer aussehenden
            Leinensack über seiner Schulter trug und mit strenger Miene und eiligen Schritten
            davonhastete.
         

         Verwirrt blinzelte ich. Erst langsam wurde mir bewusst, wo ich eigentlich war. Das
            hier war der Hafen von Hawaiki. Ich war am Hafen. Jetzt erst hörte ich die Möwen und
            Taupokas über mir singen und kreischen sowie das laute, tüchtige Treiben der vielen
            Menschen, die wie ein chaotischer Strom von überall zu kommen schienen und es unmöglich
            machten, sich frei zu bewegen. Alte Frauen mit Eseln, zwei Männer, die eine große
            Holzkiste trugen, kleine Kinder, die geschickt zwischen den sich bewegenden Körpern
            umherrannten und dabei lachten. Die Luft war feucht und warm. Sie roch nach Meer,
            dem Schweiß vieler Körper, Fisch und den Abgasen der Stromgeneratoren. Das Sonnenlicht
            war gleißend hell und brannte mir in den Augen.
         

         »Olivia!«

         Eine Hand packte mich am Unterarm, was mich erschrocken zusammenfahren ließ. Ich drehte
            mich herum und fasste mir ans Herz. Blassgrüne, vertraute Augen, die in dichte Wimpern
            gehüllt waren, starrten mich an. Wieder blinzelte ich. Dann runzelte ich die Stirn.
            »Jasmine?«
         

         Meine jüngere Schwester ergriff meine Hand und zog mich mit sich. »Willst du den ganzen
            Tag hier herumstehen? Papa wartet bestimmt schon auf uns. Wir sollten uns beeilen.«
         

         »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, noch immer benommen von …

         Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wovon ich benommen war. Wann waren wir überhaupt
            an den Hafen gekommen?
         

         Jasmine lachte, rannte los und zerrte mich hinter sich her. »Was glaubst du wohl,
            Dummkopf? Du bist heute wirklich komisch drauf, Livi.«
         

         Eine kräftige Windböe ließ unsere dunklen Haare durch die Luft wirbeln. Doch während
            meines in dunklen Wellen bis unter meine Brust reichte, endete das meiner fünfzehnjährigen
            Schwester gleich unter ihrem Kinn.
         

         Richtig. Sie hatte es sich erst kürzlich abgeschnitten, damit uns niemand mehr verwechseln
            konnte. Weil sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Weil ich seltsam war und sie
            es hasste, mit mir verglichen zu werden.
         

         Wieso hielt Jas meine Hand? Und das in der Öffentlichkeit?

         Der Gedanke sorgte dafür, dass mir ein Stich durch die Brust schoss, während wir uns
            durch das tüchtige Geschehen am Hafen von Hawaiki schlängelten. Es war Jahre her,
            dass meine Schwester und ich Hand in Hand durch die engen, schwarzen Gassen der Insel
            gerannt waren. Manchmal hatten wir Streiche gespielt oder hatten andere Kinder aus
            der Lernstätte herausgefordert, bis wir gemeinsam die Flucht ergriffen hatten. Zusammen
            mit Finnley. Finn …
         

         Wo war er?

         Ich stolperte über einen schwarzen Stein, stieß ein erschrockenes Keuchen aus und
            geriet ins Taumeln, doch Jasmine zog mich unerbittlich weiter durch die engen Gassen
            des Hafenviertels von Hawaiki. In meinen Knöcheln stach es unangenehm. Sie zerrte
            an meiner Hand, als ich mich wieder fing, und lachte glockenhell. Doch irgendetwas
            passte nicht zusammen. Das war definitiv Jasmines Stimme, aber … der Klang gehörte
            einer siebenjährigen Jasmine, nicht dem fünfzehnjährigen Mädchen vor mir.
         

         »Jas!«, stieß ich atemlos hervor. »Nicht so schnell. Wieso rennst du denn so?«

         »Weil wir uns beeilen müssen! Hey, ich wette, ich bin schneller als du!« Sie warf
            mir ein herausforderndes Grinsen über die Schulter zu. Dann ließ sie mich los und
            rannte auch schon davon.
         

         »Warte!«, rief ich ihr hinterher, ehe ich ein frustriertes Grollen ausstieß und ebenfalls
            meine Schritte beschleunigte. Was war nur los mit ihr? Wieso benahm sie sich so seltsam?
            Normalerweise war das doch mein Ding und nicht ihres.
         

         Wir ließen den Hafen hinter uns und jagten zwischen Palmen, gelb blühenden Kurabüschen
            und den tiefschwarzen schiefen, kleinen Häusern hindurch, weg von der Küste und weiter
            hinein ins Land. Es dauerte nicht lange, bis die Gassen steiler wurden, was meine
            Waden vor Anstrengung heiß pochen ließ. Jasmine verschwand hinter einer Hausecke und
            wieder hörte ich sie lachen. Nur dass es wieder die Stimme einer jüngeren Jasmine
            war.
         

         Etwas stimmt hier nicht. Etwas stimmt ganz und gar nicht. Nur was?

         Was?

         Meine alten Schnürschuhe schlitterten über den schwarzen Steinboden, ich stützte mich
            an einer Hauswand ab und bog ebenfalls um die Ecke.
         

         Doch von Jasmine war keine Spur zu sehen.

         Atemlos kam ich zum Stehen und blickte mich nach allen Seiten um. Unmöglich. Sie war
            eben noch hier gewesen. Vor einer Sekunde, ganz sicher.
         

         »Jas?«, rief ich keuchend. Ich rieb mir mit dem Handrücken über die feuchte Stirn
            und stützte eine Hand an meiner Seite ab. »Jasmine! Versteckst du dich? Was soll das
            alles?«
         

         Nur langsam setzte ich mich wieder in Bewegung. Sie konnte sich doch nicht in Luft
            aufgelöst haben.
         

         Immer wieder rief ich ihren Namen. Und obwohl mein Herz noch immer viel zu fest gegen
            meine Brust schlug, begann ich wieder zu rennen.
         

         »Jasmine?«, rief ich laut und lief weiter, immer weiter bergauf. Die Häuser um mich
            herum standen mit jedem Meter weiter voneinander entfernt, zum Teil sogar von niedrigen
            Mauern umgeben, deren grobe Blöcke ebenfalls aus dem schwarzen Inselgestein gewonnen
            wurden. Hier oben, wo es so steil wurde, wohnten nur noch wenige Leute. Dieser Teil
            von Hawaiki war nicht gerade dafür gemacht, um Häuser zu beherbergen, weshalb es sich
            nur die wenigsten leisten konnten. Einige der Häuser hier standen auf hölzernen Stelzen –
            echtes, richtiges, kostbares Holz – und waren ein wenig größer als andere. Sie gehörten
            sehr wohlhabenden Familien. Der Chief von Hawaiki wohnte hier, genau wie alle seine
            Verwandten.
         

         Der Rand des heiligen Waldes kam in Sicht, mit seinen dichten Büschen, unendlich hohen
            Laubbäumen, Palmen und dem Gestrüpp aus Farn. Ich wusste, dass ich meine Augen nur
            darüber hatte schweifen lassen wollen, doch in der Sekunde, als sich meine Augen auf
            das dichte Grün richteten, konnte ich den Blick …
         

         Plötzlich nicht mehr vom Wald lösen.

         Ein seltsames Gefühl erfasste mich. Es kroch summend über meine Wirbelsäule und kitzelte
            über meine Haut. Ich konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten. Der heilige Wald.
            Der Wald, den niemand jemals betreten durfte, um die Sterne und Götter und unseren
            Glauben nicht zu beleidigen. Es war das heiligste Verbot von allen hier auf der Insel.
            Unzählige Legenden und Geschichten rankten sich um die geisterhaft stille Fläche aus
            Grün, die den Großteil von Hawaiki einnahm. Wer den Wald betrat, verfiel in ewige
            Ungnade und entehrte seine ganze Familie. Doch das war vielleicht nicht einmal das
            Schlimmste. Wer den heiligen Wald betrat, kehrte nie wieder zurück. Das sagten unzählige
            Legenden. Man würde nicht nur verschwinden. Nein, die eigene Seele war von diesem
            Moment an für immer verloren. 
         

         Mit einem Mal überfiel mich ein elektrisches, brennendes Gefühl. Es erfüllte mich
            von den Zehenspitzen bis in die Seele, so als würde es geradewegs jeden Tropfen Blut
            in mir und jede Nuance meines Geistes benetzen. Ein Schrei entfuhr mir und ich fiel
            mit einem heftigen Schlag auf die Knie. Das Gefühl fühlte sich uralt an, überwältigte
            mich und berauschte mich, bis ich kaum noch meine Sinne wahrnahm, mich wahrnahm. Meine Ohren waren von einem Rauschen erfüllt, als stünde ich über den Klippen
            einer stürmischen, wütenden See. Tief in meinem Inneren erklang eine leise Stimme.
            Es fühlte sich fast so an, als würde sie mir sagen wollen, dass ich dieses Gefühl
            bereits kannte. Irgendein Teil von mir wollte mir sagen, dass hier etwas nicht richtig
            war. Dass hier irgendetwas nicht zusammenpasste.
         

         Nein.

         Es lag an mir.

         Irgendetwas in mir passte nicht zusammen.
         

         Ich kniff die Augen fest zusammen und rang nach Atem – und als ich das tat, war das
            Gefühl plötzlich einfach weg, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.
         

         Eine Welle aus Adrenalin folgte dem Schock, verknotete mir den Bauch und trieb mir
            den Schweiß in den Nacken und auf die Stirn. Ein heiseres Keuchen entfuhr mir.
         

         Einen Moment verharrte ich genauso, wie ich war. Auf den Knien, mit zusammengekniffenen
            Augen, rasendem Puls und flachem Atem.
         

         »Mokopuna?«

         Vor Schreck entwich mir ein Schrei, ich riss die Augen auf und stolperte zwei Schritte
            zurück. Nana. Nana stand vor mir.

         Aber war ich nicht eben noch auf den Knien gewesen? Wann war ich aufgestanden?

         Offensichtlich war ich auch nicht länger am Rande des heiligen Waldes. Ich stand am
            Leuchtturm, der stolz in den Himmel hinaufragte, über rauen Klippen, die einen tödlichen
            Sturz ins Meer versprachen, wenn man sich ihnen zu sehr näherte. Das Sonnenlicht war
            auch hier so gleißend hell, dass es mir schwerfiel, Nana anzusehen. Der Wind ließ
            unsere Haare wild um unsere Köpfe peitschen. Meines dunkel, ihres weiß und lang, mit
            kleinen Zöpfen und Perlen darin. Nana war so alt, dass ich mich seit jeher fragte,
            wie sie sich noch immer so leichtfüßig und kraftvoll bewegen konnte. Ihre Haut war
            dunkel von all den narbigen heiligen Taotus und so dünn und faltig, als bestünde sie aus weichem Kerzenwachs.
         

         Nana machte einen Schritt auf mich zu. Im Gegensatz zu Jasmine schien sie nicht glücklich,
            mich zu sehen. Sie wirkte hellwach.
         

         Und sie war verängstigt.

         Mit aufgerissenen Augen kam sie zwei Schritte auf mich zu. »Kind, was tust du hier?
            Du solltest nicht hier sein!«
         

         »Nana, was … geschieht mit mir?«, fragte ich und rieb mir über die brennenden Augen.
            Ich konnte sie einfach nicht länger ansehen. Das Sonnenlicht war zu hell. Auch wenn
            ich nicht sagen konnte, wo am Himmel sich die Sonne befand. Einfach alles schien zu
            hell zu sein. Alles hier war falsch!
         

         »Mokopuna, verschwinde von hier, solange du noch kannst.«

         »Was?«, fragte ich verwirrt und versuchte erneut, sie mit tränenden Augen anzublinzeln.
            Es begann zu regnen. Erst waren es nur zwei feine kalte Tropfen, die auf meine Schultern
            fielen, dann goss es in Strömen. Der Himmel war jedoch noch immer zu gleißend hell,
            um meinen Blick zu heben.
         

         »Hör mir zu, Olivia!«, schrie Nana über den strömenden Regen. Plötzlich stand sie
            vor mir und packte mit ihren zitternden Händen meine Schultern. Ihre knochigen Finger
            bohrten sich in meine Schultern. Ich zwang meine brennenden Augen dazu, sie anzusehen,
            auch wenn es einen stechenden Schmerz in meinem Kopf verursachte. Himmel noch mal,
            wieso konnte ich sie nicht ansehen? Was war hier los? Wieso funktionierte die Welt
            nicht mehr, wie sie sollte?
         

         Mit panischer Miene sah mich meine Großmutter an, die narbigen schwarzen Linien auf
            ihrem Gesicht schienen zu verschwimmen. »Lauf. Lauf, so schnell du kannst, Mokopuna.«
         

         Ein Windstoß trieb mir den Regen wie Dutzende Nadelstiche ins Gesicht. Er schmeckte
            metallisch, salzig. Blinzelnd versuchte ich, etwas durch Regen und gleißendes Sonnenlicht
            auszumachen. Im nächsten Wimpernschlag … war der Regen leuchtend rot. Und warm. Und
            er war überall, strömte vom wolkenlosen Himmel, als sei er dafür gemacht, reißende
            Bäche heraufzubeschwören, die unser ganzes Land aufreißen wollten.
         

         Ich hob meine Hände und starrte auf das Blut, das sich prasselnd auf meinen Handflächen
            zu warmen Pfützen sammelte. Mir wurde eiskalt.
         

         Dann wurde mir so schlecht, dass ich würgen musste.

         Mein Kopf zuckte nach oben. Für den Bruchteil einer Sekunde war es Nana, die dicht
            vor mir stand, blutüberströmt und mit den Händen auf meinen Schultern. Im nächsten
            Moment … war es etwas anderes. Nicht länger Nana, die den Mund weit aufriss und plötzlich
            brüllte. Krallen bohrten sich in meine Schultern. Und ihr Gesicht wurde eine Fratze.
            Hautfetzen fielen davon ab und das Brüllen wurde zu einem Kreischen. Hitze schoss
            durch mein Blut, gefolgt von beißender Elektrizität. Ein Donnergrollen erfüllte die
            Luft und die Erde begann zu beben.
         

         »Nana, was um alles in der –«

         »LAAAUF!«, schrie sie so laut und kehlig, wie ich es zuvor noch nie gehört hatte, ein Wort
            so lang gezogen, als könnte es allein die Seiten eines Buches füllen. Und dann tat
            ich genau das. Ich stolperte zurück, um davonzulaufen, fiel jedoch mit einem schmatzenden
            Geräusch auf die blutgetränkten Gräser der bebenden Erde. Das grauenerregende Etwas,
            das zuvor Nana gewesen war, schien zu wachsen und immer hässlicher und entstellter
            zu werden.
         

         Und als ich mich schließlich auf die Beine kämpfte und die Flucht ergriff, wusste
            ich es.
         

         Ich wusste, dass es die Jagd aufnahm.

         Und dass es mich töten würde.

      
   
      
         PART I

      
   
      
         1. Kapitel

         Keuchend schlug ich die Augen auf. Ein Nebel aus Schmerz umgab mich sowie eine dünne
            Wolldecke, die sich in meinen Beinen verheddert hatte. Einen Moment lang war ich vollkommen
            desorientiert, wusste nicht, wo ich hinblicken sollte. Ich befand mich noch immer
            im Wohnzimmer und noch immer lief der Fernseher vor mir. Allerdings war es nicht mehr
            die Dokumentation über eine mexikanische Pferderanch, sondern sah eher aus wie eine
            Dokumentation über Vögel.
         

         Mein Körper war schwer wie ein Sack voller Steine. Er war steif und schmerzte, als
            hätte ich einen schweren Marsch hinter mir.
         

         Ich zwang mich, mich aufzusetzen, was bei dem weichen Polster des Sofas gar nicht
            so einfach war, und strich mir mit dem Handrücken über die nasse Stirn. Was auch immer
            ich geträumt hatte, mein Atem war so flach und schnell, dass mir schwindelig war.
            Mehr noch als das. Mir war schlecht.
         

         Ein unsägliches Brennen erfüllte meinen Geist, dass mich von Kopf bis Fuß zittern
            ließ. Es war eine Art von Erschöpfung, an die ich mich traurigerweise allmählich gewöhnte.
            Immerhin kämpfte ich damit nicht erst seit ein paar Tagen, sondern nun schon fast
            zwei Wochen. Zwei Wochen, seit wir aus Flagstaff in Arizona aufgebrochen und nach
            Neuseeland geflogen waren. Und ganze vier Wochen seit den Geschehnissen in der Zone
            des Mächtigen Aldebaran. Man sollte doch meinen, dass ich mich allmählich besser fühlen
            sollte, da ich nun schon seit zwei Wochen nichts anderes tat, als mich auszuruhen.
            Doch es wurde nicht besser. Genauer gesagt war sogar das Gegenteil der Fall.
         

         Was auch immer mit mir geschah, es wurde mit jedem Tag schlimmer. Ich fühlte mich
            deplatziert und gefährlich losgelöst von allem um mich herum. So, als wäre mein Geist
            kurz davor, sich gänzlich von meinem Körper zu trennen.
         

         Deshalb öffnete ich auch mit ungeschickten Fingern das kleine Ledersäckchen, das ich
            um den Hals trug, und griff hinein.
         

         Ich stöhnte vor Erleichterung, als meine Fingerspitzen mit dem dunklen Sand in Berührung
            kamen. Sternenstaub. Vibrierende, kühle Kraft durchströmte mich, erdete mich, floss über mich hinweg
            und legte sich um meinen Geist, bis er regelrecht dazu gezwungen war, wieder mit meinem
            Körper zusammenzuwachsen. Das war die Macht, die Aldebaran innewohnte. Verwunderlich
            war das nicht, immerhin manifestierten sich die Kräfte des Sterns in unserer Welt
            im Element Erde. Das Ledersäckchen war Jenkins’ Idee gewesen; damit ich an den Sternenstaub
            gelangen konnte, wann immer ich ihn brauchte. Und das war nicht gerade selten.
         

         Allmählich verlangsamte sich mein Puls und der Nebel aus Schmerz in meinem Kopf lichtete
            sich ein wenig. Zurück blieb eine drückende Erschöpfung – und ein dumpfes Stechen
            hinter meinen Schläfen. Jeden Tag war es das Gleiche. Ich wachte auf, panisch, verschwitzt
            und ausgelaugt, und berührte Aldebarans Sternenstaub. Und nie hatte ich auch nur den
            leisesten Schimmer davon, was ich träumte, was der Grund dafür war, dass sich mein
            gesamter Körper im Fluchtmodus befand. Ich konnte also den ganzen Tag über nichts
            anderes tun, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Seit ich Jamies Seele gerettet
            hatte … war ich krank. Ich war der Grund, weshalb wir absolut nichts unternehmen konnten,
            obwohl wir es eigentlich mussten. Weil die Uhr tickte. Uns blieben nur noch etwa zehn
            Monate, dann würde ein Stern auf Hawaiki fallen – auf Jènnye, wie meine Heimatinsel eigentlich hieß. Und dieser Stern würde das Siegel brechen,
            mit welchem die Hydrus, neun dunkle, machtvolle Sterne, seit über tausend Jahren eingesperrt
            waren. Sie würden freikommen und die ganze Welt in Chaos stürzen – wenn sie nicht
            jemand aufhielt. Und da kamen wir Beschenkte ins Spiel; das waren Finn, Jamie, ich
            und eine unbekannte vierte Person, die wir bisher noch nicht gefunden hatten. Denn
            als Nachfahren der vier Krieger, die einst dafür gesorgt hatten, dass die Hydrus eingesperrt
            wurden, war es unsere Aufgabe, unser Erbe, sie nach ihrem Ausbruch erneut in die Höhlen der Insel einzusperren. Selbst wenn
            ich bei voller Gesundheit gewesen wäre, selbst wenn wir jede freie Minute aufs Härteste
            trainiert, nach der vierten beschenkten Person und nach den Zonen gesucht hätten,
            in welchen der Sternenstaub der Mächtigen versteckt war, wäre es vermutlich eine Sache
            der Unmöglichkeit geblieben. Obwohl der Sternenstaub aller fünf Mächtigen nach und
            nach das Erbe von uns vier Beschenkten wecken und die Begabten stärker machen würde.
         

         Doch nicht einmal unser Bestes konnten wir nun geben. Wegen mir. Keiner von uns hätte
            gedacht, dass meine Seele und mein Geist so lange brauchen würden, um sich zu erholen.
            Ehrlich gesagt traute ich mich gar nicht, vor den anderen zuzugeben, dass ich bisher
            noch überhaupt gar keine Besserung hatte feststellen können, sondern nur Verschlechterungen.
         

         Verzweiflung schnürte mir den Hals zu und ich schloss die Augen. Könnte ich mich doch
            nur erinnern. Wüsste ich doch nur, was ich eigentlich träumte. Vielleicht würde es
            mir dabei helfen, endlich zu heilen.
         

         Mit einem Seufzen schaltete ich den Fernseher aus und kämpfte mich auf die Beine.
            Eine Bewegung, die das Pochen in meinem Kopf noch stechender werden ließ. Durch die
            geschlossenen großen Fenster drangen Kampfgeräusche, weshalb ich zu ihnen trat und
            in den riesigen Innenhof des alten Anwesens hinausblickte, in welchem wir nun wohnten.
            Die anderen trainierten. Nicht nur die Begabten aus Flagstaff, die uns hierher nach
            Neuseeland begleitet hatten, sondern auch Finnley. Mein bester Freund.
         

         Ich beobachtete, wie er und Gregor auf einer Fläche aus blauen Trainingsmatten standen.
            Finn nutzte die Kräfte, die er von seinem Mächtigen Aldebaran bekommen hatte. Er stand
            da, wortwörtlich wie ein Fels, und Gregor hatte keine Chance, Finn zu bewegen. Und
            das, obwohl Greg wirklich groß war und mit Abstand der muskulöseste Mensch, den ich
            je gesehen hatte. Kein Schlag ließ Finn zusammenzucken und es war wirklich beängstigend,
            mit welcher Intensität und Brutalität Gregor auf ihn einschlug. Er nahm sogar Anlauf
            und rannte gegen Finn, was jede verriegelte Tür aufgebrochen hätte. Doch stattdessen
            sackte Greg zu Boden. Sein Angriff hatte denselben Effekt auf Finn, als hätte er ein
            Papierkügelchen aus einem Blasrohr auf ihn abgeschossen. Selbst von meiner Position
            am Fenster im zweiten Stock konnte ich Gregors wehleidiges Brüllen hören und ich sah
            das begeisterte Grinsen meines besten Freundes, der nach wie vor unbewegt dastand.
            Finn hatte es sich so sehr gewünscht, seine Kräfte zu beherrschen, und seit wir den
            Sternenstaub in Aldebarans Zone gefunden und Finn ihn berührt hatte, war die Verbindung
            zwischen ihm und seinem Mächtigen, zwischen ihm und seinem Element, unglaublich stark.
            Vor einer Weile hatte er mir gesagt, dass sich seine Kräfte seitdem anfühlten, als
            wären sie ein weiterer Körperteil, ein Teil seines Seins, so selbstverständlich wie
            das Vorhandensein der eigenen Gedanken. Als er es mir erzählt hatte, hatte ich gelächelt
            und genickt, auch wenn ich es nicht wirklich verstand. Denn ich konnte meine Kräfte
            seit den Geschehnissen in der Zone nicht mehr nutzen. Auch nur nach einem einzigen
            Wassertropfen zu tasten, erfüllte meinen Geist mit einem brutalen, stechenden Schmerz.
            Es war, als wäre mein Geist eine nässende Wunde, und jede Berührung von mir, jeder
            Versuch, ihn zu nutzen, war wie Salz, das ich in diese Wunde streute.
         

         Ich ließ meinen Blick weitergleiten, zu dem großen sandigen Feld, das mit vier brennenden
            Fackeln umgeben war. Dort trainierte Fire ihre Kräfte. Sie machte fließende Bewegungen
            mit ihren Händen und Armen, wobei mit jeder Bewegung warme goldene Flammen durch die
            Luft schossen. Sie schien regelrecht zu tanzen. Die Luft um sie herum flimmerte vor
            Hitze und ich konnte sehen, wie verschwitzt sie bereits war. Ob vor Anstrengung oder
            wegen der Nähe zum Feuer, konnte ich allerdings nicht sagen. Nicht nur wir, die Beschenkten
            der Mächtigen, waren durch die Berührung des Sternenstaubs von Aldebaran stärker geworden,
            sondern alle aus unserer Gruppe. Hätte ich die Möglichkeit gehabt, hätte ich wohl
            auch jede Sekunde damit verbracht, meine Kräfte zu benutzen. Deshalb brachte ich es
            auch nicht über das Herz, zum flachen großen Wasserbecken zu blicken, in welchem Ozlo,
            einer der Antares-Begabten, gerade das funkelnde Wasser durch die Luft rauschen ließ.
         

         Mit steifen Schritten wandte ich mich vom Fenster ab und setzte mich zurück auf das
            Sofa. Ich freute mich für meine Freunde. Doch es schmerzte mich auch, sie trainieren
            zu sehen. So sehr. Es war nicht fair. Ich hätte auch dort unten sein und mit ihnen
            trainieren sollen. Uns allen waren die Hände gebunden, und das nur wegen mir. Tagtäglich
            tat ich kaum etwas anderes, als zu lesen, zu schlafen oder vor dem Fernseher zu sitzen.
            Ich hatte bisher auch kaum etwas von Neuseeland zu sehen bekommen, was eine Schande
            war. Immerhin waren wir schon eine ganze Weile hier. In den ersten Tagen konnte ich
            wenigstens noch kurze Spaziergänge machen, über grüne wild bewachsene Pfade, die um
            das riesige ehemalige Begabtenhaus führten, in dem wir momentan untergekommen waren.
            Mit Blick auf leuchtend grüne Hügel, einer verschneiten Bergkette am Horizont – und
            dem Meer, ganz in der Nähe. Mein Zustand hinderte mich inzwischen jedoch daran, auch
            nur das Haus zu verlassen. War ich erst einmal all die Stufen des Anwesens hinabgelaufen,
            war ich so müde und erschöpft, dass ich es nicht einmal durch den geräumigen Eingangsbereich
            schaffte. Gerade noch so gelang es mir, mich zurück in mein Schlafzimmer im ersten
            Stock zu schleppen, ehe ich in komatösen Schlaf fiel. Schlaf, der genauso wenig wohltuend
            war wie an all den anderen Tagen der vergangenen Wochen.
         

         Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. Ich stöhnte auf, als der Kopfschmerz
            durch die plötzliche Bewegung noch stechender wurde.
         

         »Ich bin wach«, krächzte ich, ohne mich umzudrehen. Ich wusste, dass es Jenkins war,
            noch bevor er die Tür hinter sich schloss oder auch nur etwas sagen konnte.
         

         »Wie fühlst du dich?«, fragte er und trat einen Moment später in mein Blickfeld. Er
            trug ein Silbertablett auf den Händen und deutete mit einem Nicken darauf. »Ich habe
            dir Tee und ein wenig Suppe gebracht. Und ein paar Schmerztabletten.«
         

         »Danke«, murmelte ich und unterdrückte ein Gähnen, während er das Tablett auf dem
            hölzernen Couchtisch abstellte. »Und mir geht’s okay. Ich bin nur müde.« Die Lüge
            war mehr als offensichtlich, aber Jenkins kommentierte sie nicht oder hakte nach.
            Er schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln, das von der langen hässlichen Narbe, die
            sich gerötet von seiner Schläfe aus über die linke Wange zog, zu einer Grimasse verzerrt
            wurde. »Trink den Tee. Ich habe es heute mit einer neuen Mischung probiert, vielleicht
            hilft er dabei, deinen Geist zu besänftigen.«
         

         Ich konnte es mir nicht verkneifen, das Gesicht zu verziehen. »Aber nicht die gleichen
            Kräuter wie gestern, oder?«
         

         »Nein«, sagte er erheitert. Er goss eine Tasse ein und reichte sie mir. Es war nicht
            zu übersehen, wie sehr meine Hand bebte, als ich auf die dampfende Flüssigkeit blies,
            um sie abzukühlen. Gestern und die Tage zuvor hatte meine Hand noch nicht so sehr
            gezittert, wenn er mir seinen Tee gereicht hatte, und ich war mir sicher, dass ich
            nicht die Einzige war, der das auffiel.
         

         »Fühlst du dich stark genug, um mit unserem Unterricht fortzufahren?«, fragte Jenkins
            vorsichtig.
         

         Ich nickte und trank einen Schluck – nur um gleich darauf angewidert das Gesicht zu
            verziehen. »Bah! Bei den Sternen, Jenkins, was um alles in der Welt ist das?« Der
            Tee war so bitter und erdig, dass sich alle meine Geschmacksknospen zusammenzogen
            und mein Magen rumorte.
         

         Er lächelte schief. »Man gewöhnt sich an den Geschmack. Es ist die Rinde einer seltenen
            Pflanze aus dem Amazonas. Ich bin bei meinen Recherchen auf sie gestoßen. Wenn wir
            Glück haben, wird dadurch deine Heilung beschleunigt.«
         

         Ich starrte ihn ungläubig an. Dann blickte ich auf das dampfende, eklige Gebräu in
            der Tasse, ehe ich die Luft anhielt, die Augen zusammenkniff und einen weiteren Schluck
            nahm. Ich schüttelte mich, während mir eine Gänsehaut den Rücken hinunterkroch. Der
            Kopfschmerz oder mein schmerzender Geist waren natürlich nicht auf magische Weise
            geheilt. Wäre auch zu schön gewesen.
         

         »Okay, fangen wir an«, sagte ich und stellte die Tasse vor mir auf dem Couchtisch
            ab. Wann immer Jenkins Zeit hatte, kam er zu mir, um mich zu unterrichten. Wenn ich
            körperlich bereits nutzlos war, konnte ich wenigstens ein wenig mehr über die Sterne
            lernen. An Wissensdurst mangelte es mir jedenfalls nicht. Manchmal hielt er mir einen
            Vortrag und ich machte mir Notizen, die ich anschließend auswendig lernte. Wenn ich
            jedoch zu unkonzentriert und erschöpft war, um zeitgleich zuzuhören, zu verstehen
            und zu schreiben, bereitete er mir auch Kärtchen vor oder markierte mir mit bunten
            Klebezetteln Stellen in Büchern. Bücher, die er zu alledem auch noch selbst geschrieben
            hatte. Manchmal vergaß ich, wie alt Lloyd Jenkins war – nämlich mehrere Hundert Jahre.
            Und was für eine lebende Legende er war.
         

         »Beginnen wir mit einer einfachen Frage«, sagte Jenkins und faltete die Hände ineinander.
            »Wie lauten die Namen der fünf Mächtigen und welche Kräfte verleihen sie ihren Beschenkten?«
         

         Ich musste lächeln. Diese Frage stellte er nicht zum ersten Mal. Die ersten Male war
            es mir noch kompliziert vorgekommen, mittlerweile war das Wissen für mich selbstverständlich
            geworden. »Jènnye ist der mächtigste Stern«, sagte ich. »Sie hat keine Beschenkten
            oder Begabten im herkömmlichen Sinne. Dafür hat sie aber den Hütern und Wächtern Fähigkeiten
            verliehen, die der Geheimhaltung unserer Existenz dienen. Mein Mächtiger Antares ist
            der Winterstern. Auf unserer Ebene, in unserer Welt, manifestieren sich seine Kräfte
            in Form von Wasser. Regulus ist der Sommerstern und seine Kräfte manifestieren sich
            in Form von Feuer. Aldebaran ist der Herbststern, mit Kräften, die sich in Form des
            Elements Erde manifestieren, und Pollux ist der Frühlingsstern, dessen Kräfte sich
            in Form von Luft manifestieren.«
         

         Jenkins lächelte. »Langsam geht es in Fleisch und Blut über, nicht wahr? Kannst du
            mir auch sagen, worin sich die Kräfte von Begabten und Beschenkten unterscheiden?«
         

         Ich nickte und massierte mir geistesabwesend die Schläfen. »Begabte verfügen nur über
            einen kleinen Teil der Kräfte. Bei den meisten Begabten äußern sich ihre Kräfte nur
            auf eine einzige Weise.«
         

         »Genauer bitte.«

         »Antares’ Begabte können nicht gleichzeitig die heilenden Kräfte des Wassers benutzen
            und die Kraft besitzen, das Wasser zu formen und zu bewegen. Entweder oder. Bei …«
            Ich schloss die Augen, als ein plötzlicher stechender Schmerz in meinem Hinterkopf
            aufblitzte. Eine Welle der Übelkeit erfasste mich und ich atmete scharf ein. Tief durchatmen. Es ist gleich vorbei. »Bei den Begabten der anderen Mächtigen verhält es sich gleich. Aldebaran-Begabte
            können nicht gleichzeitig übermenschlich stark sein und die Erde beherrschen, Regulus-Begabte
            können keine Druckwellen erzeugen und zugleich das Feuer beherrschen und Pollux-Begabte
            können nicht die Luft beherrschen und gleichzeitig die Fähigkeit haben zu fliegen.«
            Bisher waren wir noch keinen Pollux-Begabten begegnet, weshalb ich mir noch nicht
            recht vorstellen konnte, einen Menschen fliegen zu sehen. Es klang wie etwas so Magisches,
            dass es nur Geschichten entspringen konnte.
         

         Jenkins nickte zufrieden. »Sehr gut, Olivia. Wie entstehen denn Begabte?«

         Vermutlich hatte Jenkins bemerkt, wie schwer es mir fiel, mich zu konzentrieren, und
            fragte deshalb die einfachsten Fragen, um mich nicht zu belasten. Es störte mich jedoch
            nicht, dass er das tat, ganz im Gegenteil. Ich war froh drum.
         

         »Begabte entstehen durch das Sternenlicht der Mächtigen, das durch die Ebene der Sterne
            in unsere Ebene scheint. Wenn ungeborene Kinder und Kinder unter dem ersten Lebensjahr
            in den unsichtbaren Schein dieser Strahlen geraten, können sie die Kräfte absorbieren.
            Das macht sie zu Begabten. Niemand weiß ganz genau, wo sich diese Strahlen befinden,
            aber schätzungsweise gibt es Tausende von ihnen, weil es auch viele Tausende Begabte
            gibt auf der Welt.«
         

         »Wie viele?«

         Ich runzelte die Stirn. Verflucht. Ich war nicht gut darin, mir Zahlen zu merken.
            »Äh. Zehntausend?«
         

         »Eher etwa dreihundertfünfzigtausend.«

         »Oh«, murmelte ich und ließ mich tiefer ins Polster sinken. Das Pochen in meinem Kopf
            wurde schlimmer und ich schloss die Augen. Erneut öffnete ich das Ledersäckchen um
            meinen Hals und berührte Aldebarans Sternenstaub darin. Ich lauschte den Geräuschen
            aus dem Innenhof, die dumpf durch die Scheiben zu uns drangen.
         

         »Olivia?«, fragte Jenkins leise. »Ist alles in Ordnung?«

         Ich atmete langsam aus, auch wenn ich lieber geschnaubt hätte. Wäre ich nicht dermaßen
            erschöpft gewesen, hätte ich wohl gescherzt. Doch dafür fehlte mir die Kraft. Mir
            blieb nur die Wahrheit.
         

         »Ich bin nutzlos, Jenkins«, flüsterte ich. »Wegen mir werden wir es nicht schaffen,
            die Zonen zu finden.«
         

         »Du bist nicht nutzlos. Du bist krank und musst dich erholen, damit du wieder gesund
            wirst«, sagte er mitfühlend. Er berührte mich an der Schulter. Nicht fest, aber bestimmend.
            »Verletzungen, ganz besonders am menschlichen Nervensystem, heilen auch nicht von
            heute auf morgen. Es braucht Zeit. Wer kann schon sagen, wie lange der Geist oder
            die Seele brauchen?«
         

         »Das ist ja das Problem«, sagte ich und sah ihn an. Verstohlen betrachtete ich die
            lange Narbe auf seiner Wange, wandte dann den Blick ab und strich gedankenverloren
            mit den Fingerspitzen über meine Taotus am linken Unterarm. »Wer weiß, vielleicht werde ich ja nie wieder gesund.«
         

         Etwas huschte über seine Miene, was mir verriet, dass er auch schon darüber nachgedacht
            hatte. Dieser flüchtige Augenblick, diese Tatsache allein erfüllte mich mit Hoffnungslosigkeit.
         

         »Du wirst wieder gesund, Olivia«, sagte er mit eiserner Überzeugung. Die Frage war
            nur, wollte er mich oder sich selbst davon überzeugen? Er wies auf meine Tasse. »Trink
            den Tee. Wenn wir Glück haben, hilft er dir tatsächlich.«
         

         Ich nickte, auch wenn mir nur beim Gedanken an das Gebräu schlecht wurde.

         »Ich denke, dass wir den restlichen Unterricht verschieben sollten. Ruh dich ein wenig
            aus. Heute Abend können wir weitermachen, wenn du dich erholt hast.«
         

         »Gerne«, erwiderte ich und rang mir ein Lächeln ab. Ich war mir allerdings sicher.
            Es würde mir heute Abend nicht besser gehen. Und würde ich nun wieder einschlafen …
         

         Mein Magen verknotete sich. Verflucht. War es normal, Angst davor zu haben einzuschlafen?

         Jenkins erhob sich. Ich zwang mich, erneut nach dem furchtbaren Gebräu zu greifen
            und einen Schluck zu trinken, während er zur Tür ging.
         

         Anschließend rollte ich mich auf dem Sofa zusammen und zog mir die dünne Wolldecke
            bis unter das Kinn. Eine Sache stand fest: Nie und nimmer hätte ich mir vorstellen
            können, dass unser Abenteuer, diese Reise und die unmögliche Suche nach Sternenstaub,
            auf diese Weise enden würde.
         

         Oder dass ich letztendlich für das Ende der Welt verantwortlich sein würde.

      
   
  
   2. Kapitel

   Als Jenkins mich ein paar Tage später nach unten in die Küche im Erdgeschoss begleitete, raste mein Puls vor Anstrengung. Es war früher Abend und das Anwesen war sanft durch antik wirkende gläserne Lampen an den Wänden beleuchtet. Das ehemalige Begabtenhaus wirkte zu jedem Zeitpunkt verlassen, obwohl wir zehn Personen waren, die momentan hier lebten: Finn, Jenkins, Jamie, die Zwillinge Sua und Ozlo, Ever, Fire, Gregor, ich und der Besitzer des Anwesens, Collin – ein Begabter Aldebarans und alter Freund von Jenkins. Doch hier war Platz für zweihundert Begabte. Ich war noch immer nicht sonderlich bewandert, was die Gesellschaft der Begabten anging. Doch ich wusste mittlerweile, dass so gut wie alle Begabten einen großen Teil ihres Lebens – manchmal auch ihr gesamtes Leben – in Begabtenhäusern verbrachten, um zu lernen, wie sie mit ihren Kräften umgehen mussten, wie man sie kontrollierte, was es alles über die Sterne zu wissen galt und um nicht verborgen leben zu müssen, um unter Gleichgesinnten zu sein. Es glich beinahe so was wie Internaten – von denen hatte ich schon einmal gelesen –, da auch der gewöhnliche Schulunterricht in Begabtenhäusern stattfand. Mittlerweile hatte ich gelernt, dass es überall auf der Welt Begabtenhäuser gab, und es gab sie in den verschiedensten Größen und Formen. Dieses hier musste wohl einmal ziemlich luxuriös gewesen sein. Zumindest zu einer Zeit, als es noch aktiv genutzt worden war. Am Platz wurde nicht gespart, jedes Schlafzimmer war ein geräumiges Einzelzimmer, inklusive eigenem Badezimmer. Außerdem gab es noch Gemeinschaftsbereiche, Leseräume, einen Trainingsbereich, Büros, Unterrichtssäle, eine Art Mensa, die momentan stillgelegt war, und die Küche, welche eigentlich dem leitenden Hüter oder der Hüterin des Hauses, Lehrkräften und den Angestellten zur Verfügung stand. Und nicht zu vergessen war der riesige Innenhof mit seinen vier Feldern, die dem Training mit den Elementen dienten, und die große Fläche aus blauen Matten, auf welcher ebenfalls trainiert wurde. Mit anderen Worten: Das stillgelegte Begabtenhaus war groß. So groß, dass fast jeder sich ab und an in den Gängen verirrte. Das redete ich mir zumindest ein, denn in der ersten Woche hatte ich regelmäßig vergessen, wo sich mein Schlafzimmer befand. Alles hier wirkte verstaubt und edel und doch war das Anwesen auch ein wenig unheimlich. Zu viele dunkle, verlassene Räume. Stille, Leere. Dunkle Holztür reihte sich in den langen Gängen an dunkle Holztür, auf den Böden der Flure lag ein dunkelroter dicker Teppich und überall hingen Gemälde in abgenutzten Rahmen. Aus diesem Grund hatten wir zehn uns nicht auf das gesamte Anwesen verteilt, sondern belegten nur einen kleinen Bereich des Anwesens. Dazu zählten die Quartiere im ersten Stock, das erste Wohnzimmer im zweiten Stock sowie die gemütliche und dennoch große Küche des Hüters und der Angestellten, die durch eine breite hölzerne Doppeltür im Eingangsbereich zu erreichen war. 

   Diese Küche steuerten Jenkins und ich auch in diesem Moment an. Sie war zu unserem Dreh- und Angelpunkt im großen Anwesen geworden. Der Ort, an dem wir uns meistens zusammenfanden – vor allem die anderen. Ich schaffte es nicht jedes Mal, wegen meines Zustandes. Doch obwohl ich heute besonders erschöpft war, hatte ich mich gezwungen mitzukommen. Ich wollte nicht, dass die anderen der Verdacht beschlich, dass es mit meiner Gesundheit immer weiter bergab ging. Obwohl das der Fall war. 

   Ich zitterte, obwohl mir nicht kalt war, und wickelte mich eng in den langen Wollcardigan, den Sua mir vor einer Weile geborgt hatte. Ich bemühte mich, Jenkins’ Schritttempo beizubehalten – obwohl er gemächlich lief. Für meinen ausgelaugten Körper fühlte es sich an, als müsste ich neben ihm herrennen. Bevor Jenkins die dunkle Doppeltür zur Küche öffnete, hielt er inne und warf mir einen besorgten Blick zu. »Bereit?« 

   Ich konnte Geräusche aus der Küche vernehmen. Klapperndes Besteck auf Tellern, Stimmen und lautes Gelächter, das von Gregor stammen musste. 

   Ich presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wusste, Jenkins meinte es nicht böse, weshalb ich mir auch nichts anmerken lassen wollte. Immerhin tat er sein Bestes, um mir zu helfen. »Klar. Sicher. Lass uns gehen«, sagte ich also nur und wappnete mich innerlich. 

   Jenkins ließ es sich nicht zweimal sagen und öffnete die Tür. Wie zu erwarten, war der Tisch bereits gedeckt und es wurde gegessen. Collin, unser Gastgeber und der Eigentümer des Anwesens, sowie Ozlo, Fire, Gregor und Finn saßen zusammen und unterhielten sich angeregt. Sie alle trugen noch immer ihre Trainingsklamotten und sahen erschöpft, aber zufrieden aus. Jamie, Ever und Sua waren jedoch nicht hier. Schon seit einer Woche waren sie fort, um im nächstgelegenen Begabtenhaus in Christchurch weitere Begabte für unsere Suche nach den Zonen und den kommenden Kampf gegen die Hydrus anzuwerben. Ihr Fehlen ließ das Anwesen noch größer und verlassener erscheinen. 

   Der würzige Geruch in der warmen Luft entlockte mir ein Magenknurren. Finn war der Erste, der uns entdeckte. Das blonde Haar meines besten Freundes war zerzaust und die blassen Wangen noch immer rot gefleckt, so als sei er geradewegs vom Training im Innenhof in die große Küche gerannt – ich konnte es ihm nicht verübeln. Wäre es mir besser gegangen, hätte ich das Gleiche getan. Seit Finn und ich in der echten Welt waren, nicht länger auf Jènnye, hatten wir beide eine ganz besondere Leidenschaft für Essen entwickelt. Er saß neben Ozlo am langen Tisch, schluckte gerade herunter, was auch immer er gekaut hatte, und warf mir ein überraschtes Lächeln zu. »Liv! Du bist ja wach! Wir wussten nicht, wann du wieder mit uns isst, deshalb habe ich für dich nicht mitgedeckt. Setz dich zu mir. Ich hole dir noch einen Teller und ein Glas.« Im nächsten Moment sprang er auch schon auf und hastete zur hufeisenförmigen Küchenzeile mit der hübschen Kochinsel in der Mitte. 

  
  
Ende der Leseprobe
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